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Für falsche Götter warfen sie lange Schatten.
Elayne Kevarian, der Rotkönig und Tan Batac überragten Dre-

sediel Lex. Die riesige, einst heilige Stadt breitete sich zu Elaynes 
Füßen aus, Kilometer aus Lehm und Stahl, Obsidian und Chrom, 
Beton und Asphalt, Holz und Glas und Fels. Ihre Arme umschlos-
sen die Bucht im Süden bis Steinwald und im Norden bis Welten-
rand. Straßen schlängelten sich die Hänge des Drachenkamms hi-
nauf und wieder hinunter, ehe sie nach Osten ins Fischertal fielen. 
Containerschiffe von der Größe abgefallener Blätter legten an den 
spielzeuggroßen Anlegestellen und Kais von Langensande nahe 
Huschbank an.

Der Rotkönig, ein kilometerhohes Skelett in wallenden Gewän-
dern, stand im Meer. Die Wellen brachen sich an seinen Knöcheln 
und der Spitze seines Stabes. Tan Batac hatte im Drachenkamm 
einen bequemen Sattelrücken gefunden, auf dem er sitzen und zu-
sehen konnte. Aber sie waren nicht Elaynes Publikum.

Sie sah hoch.
Richterin Cafals Augen leuchteten am Himmel wie Zwillings-

sonnen, die Elayne beobachteten und auf ihren ersten Fehler lauer-
ten.

»Wir haben zu lange gewartet«, sagte Elayne, während sie durch 
ein Labyrinth aus eng gewundenen Gassen schritt. Jedes Auftreten 
ihrer schwarzen Absätze hätte in der wachen Welt einen Häuser-
block eingeebnet, aber als sie weiterging, blieben Gebäude und ter-
mitengroße Menschen unversehrt. »Vierzig Jahre seit der Befrei-
ung. Vier Jahrzehnte, seit wir die Götterkriege in Dresediel Lex 
gewonnen haben, und noch immer verkümmert diese Stadt unter 
den Schutzzaubern und Edikten längst verstorbener Götter. Göt-
ter, die wir getötet haben.« Mit einer Handbewegung und einer 
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Prise Kunstwirkerei lüftete sie die Haut der Stadt, um die Schutz-
zauber zu enthüllen, die sie meinte: Linien aus krankem grünem 
Licht unterhalb des Labyrinths. »Die alten Götter und Priester 
reservierten den Bezirk Huschbank für ihre Unterschicht. Skla-
ven lebten und starben auf diesen Straßen. Tempelwächter suchten 
hier nach Opfern. Huschbank hat sich seit der Befreiung zwar ver-
ändert, aber die alten Schutzzauber sind geblieben.«

Weder der Rotkönig noch Tan Batac unterbrachen sie. Sie hat-
ten sie vor Monaten angeheuert, um bei ihren Verhandlungen über 
Huschbank zu vermitteln, und heute waren sie gekommen, das 
Skelett und der kleine runde Mann mit den scharfen Augen, um 
ihren Triumph zu sehen. Elayne vermutete – hoffte –, dass beide 
immer noch glaubten, das Beste aus dem Geschäft herauszuholen.

»Diese Schutzzauber kennzeichnen Huschbank als göttliches 
Protektorat. Infolgedessen kann dort kein Eigentum gekauft oder 
verkauft werden. Das macht es schwierig, dort etwas zu versichern 
oder zu renovieren, und es drückt die Mieten, was Kriminalität 
und Verfall begünstigt. Die alten Schutzzauber sollten dafür sor-
gen, dass Huschbank arm und seine Bewohner kontrollierbar blei-
ben. In einer freien Stadt haben sie keinen Platz. Und während 
Dresediel Lex wächst, werden sie zu einer Schwachstelle. Die mo-
derne Kunstwirkerei zehrt an ihren Kräften. Kurzfristig bremsen 
sie nur das Wachstum, aber langfristig werden sie scheitern.«

Sie hob eine Hand wie ein Dirigent, der ein Crescendo ankün-
digt.

Der Himmel leuchtete schwarz. Flammen griffen nach dem 
Grün unter ihren Füßen. Die Schutzzauber bröckelten, wenn es 
keine Götter gab, die sie schützten, und die Stadt brannte. Rauch-
schwaden breiteten sich von Huschbank nach Norden in die rei-
cheren Stadtteile aus. Panik schweißte eine Million kleiner Schreie 
zu einem einzigen ununterbrochenen Schrei zusammen.

Als die Stadt in Schutt und Asche lag, gab Elayne der Ruine ihr 
altes Leben zurück und zerstörte sie erneut. Diesmal war es die 
Pest, und das Virus breitete sich in einem purpurnen Schwall aus, 
der bald über die Wellen der Pax nach Westen zum Strahlenden 
Imperium sprang. Nach der Seuche kamen Hungersnot, Unruhen, 
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Dürre, die zu Aufständen, Hungersnöten und erneut zur Seuche 
führten. Zombie-Revolution. Stromausfall. Terrorismus. Verbre-
chen. Dämonische Besessenheit. Jedes Fingerschnippen eine Apo-
kalypse.

Jeder Bürger von Dresediel Lex starb schreiend hundert Tode.
»Huschbank ist verwundbar. Unverteidigt. Diese Verhängnisse 

werden eintreten, wenn die Schutzzauber unverändert bleiben.«
Die Richterin sah vom Himmel aus zu, teilnahmslos wie ein 

echtes Zwillingssternsystem. Glaubte sie es? Oder spielte sie nur 
mit und gab Elayne noch mehr Seil, um sich selbst zu erhängen?

Mach am besten weiter. »Lassen Sie mich Ihnen eine bessere 
Zukunft zeigen.«

Sie beschwor ihre Macht – Abmachungen und Verträge, die für 
diesen Moment geschaffen worden waren. Um sie herum, unter 
ihr, wuchs ein Kristallpalast. Die Slums hatten keinen Bestand ne-
ben den gläsernen Türmen, die Lagerhallen wurden zu Höfen, in 
denen Brunnen sprudelten (die Brunnen waren Tan Batacs Werk, 
unpraktisch im trockenen Dresediel Lex, aber gerade deshalb so 
klug: eine Zukunft in unvorstellbarem Luxus winkte, wenn die 
Richterin ihr Geschäft genehmigte). Die rissige Reptilienhaut von 
Dresediel Lex verwandelte sich in eine juwelenbesetzte Oase.

Natürlich bedeutungslos. Die wiedergeborene Stadt konnte 
aussehen, wie sie wollte: schwebende Türme, hoch aufragende Stu-
fenpyramiden, und sogar noch andere Pyramiden. Der Anschein 
war nicht das Entscheidende. Unter dieser durchsichtigen Pracht 
ersetzte die Kunstwirkerei die grünen Schutzzauber, die von den 
alten toten Göttern angelegt worden waren. Maschinengefertigte 
Spinnennetzglyphen glitzerten, Kreise drehten sich in größeren 
Kreisen, in die vergessene und noch nicht erschaffene Sprachen 
eingeritzt waren. Linien strahlten nach außen und innen und klei-
deten Huschbank in Kunstwirkerei.

Elayne Kevarian gestattete sich den kleinsten Anflug von Stolz.
Fünf Monate hatte es bis zu diesem Moment gedauert. Fünf 

Monate geduldiger Vermittlung zwischen dem Rotkönig, dem 
schrecklichen Fürsten, der Dresediel Lex aus den Händen der 
Götter gerissen hatte, und Tan Batac, dem Großgrundbesitzer von 
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Huschbank. Fünf Monate, um neue Schutzzauber mittels Kunst-
wirkerei zu erschaffen, die nach ihrer eigenen, ehrlichen Einschät-
zung allen anderen, die sie je gesehen hatte, gleichwertig waren.

Manche Kunstwirkenden geben sich damit zufrieden, die Welt 
widerzuspiegeln.

Elayne hatte eine ganz neue gebaut.
Sie unterzog ihre Schutzzauber denselben Tests wie die der Göt-

ter. Brände erstarben, Seuchen verflogen, Aufstände hielten sich in 
Grenzen, dämonische Horden zogen sich in die äußeren Höllen 
zurück. Und die Stadt – stand.

»Unser Vorschlag wird Huschbank von schlechter Theologie 
und noch schlechterer Stadtplanung befreien. Wir werden diese 
Stadt besser machen.«

Sie starrte hinauf in die Zwillingssonnen, die an einem Himmel 
hingen, der so tiefblau war wie Gemälde auf Porzellan. Sie wartete 
auf den Urteilsspruch.

Die Zeit verrann, verging langsam. Die kristallenen Türme ihres 
Triumphes leuchteten.

»Nein«, sagte die Richterin.
Die Welt brach auf, und sie fielen.

* * *

»Warum nicht?«, fragte Elayne später im Büro der Richterin und 
ging auf und ab.

Trotz seiner Größe, trotz seiner Messing- und Lederopulenz 
fühlte sich das Büro klein an. Wie alles, wenn man in der Pro-
jektion des Gerichtshofs mit gespreizten Beinen über der Stadt 
stand. Elaynes Geist hatte sich noch nicht wieder an ihre Haut 
gewöhnt. Der Geist brauchte immer eine Weile, um sich wieder 
an die fleischliche Enge zu gewöhnen. Die Farben in der Welt des 
Fleisches waren weniger lebhaft. Die Zeit tickte mit langsamer 
Starrheit dahin. Sogar die Sonne außerhalb der Schlitzfenster des 
Büros wirkte trübe.

Richterin Cafal saß still an ihrem Schreibtisch hinter einem Pa-
pierwall aus Akten und Anträgen, unbeweglich und gedrungen 
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wie ein Idol des Strahlenden Imperiums. Ihre blauen Augen, die 
keine Sonnen mehr waren, schauten durch eine dickrandige Bril-
le – ein unnatürlicher Blick hier in Dresediel Lex, wo die Augen 
schwarz und die Haare dunkel waren.

Elayne fuhr fort: »Sehen Sie ein Problem mit meiner Arbeit? 
Der Kompromiss ist gut.«

»Es mag vernünftig sein, aber es ist kein Kompromiss.« In Per-
son klang Cafal beinahe menschlich. Ihre Stimme war alt, verwit-
tert und kräftig, mit einer unangenehmen Schwingung im oberen 
Bereich, die auf eine kürzliche Kehlkopfoperation hindeutete. »Sie 
haben nicht alle Faktoren berücksichtigt.«

»Mit dem Rotkönig und dem Handelskollektiv von Tan Batac 
kontrollieren wir die Eigentumsrechte in Huschbank. Wen gibt es 
sonst noch?«

Ein dilettantischer Fehler, wie sie feststellte, schon während sie 
die Worte aussprach: Stelle niemals eine Frage, wenn du dir der 
Antwort nicht sicher bist.

Cafals kurze Finger krabbelten an der Kante eines Regals ent-
lang und zogen eine dicke Mappe heraus. Die Dokumente darin 
flogen heraus und schwebten zwischen ihnen auf Elaynes Augen-
höhe. »Hier ist eine Auswahl der Briefe – ich kann sie nicht als 
Schriftsätze bezeichnen –, die ich wegen der Schutzzauberrevisio-
nen erhalten habe. Der Inhalt reicht von gut begründeten Argu-
menten gebildeter Laien bis hin zu blutrünstigen Tiraden, in denen 
gefordert wird, dass wir alle bei der nächsten Sonnenfinsternis den 
alten Göttern geopfert werden sollen. Hinzu kommen Berichte 
über Unruhen in Huschbank – Demonstranten und dergleichen. 
Das ergibt ein Bild.«

Berichte, von denen Elayne nichts wusste, aber das würde sie vor 
der Richterin niemals zugeben. Sie überflog die Papiere schwei-
gend, und als sie sprach, hatte sie Mühe, ihre Stimme zu kontrollie-
ren. »Wenn diese Leute einen Beitrag zum Prozess leisten wollten, 
hätten sie Vertreter entsenden sollen.«

»Wurden sie dazu eingeladen?« Die Mundwinkel von Cafals zu 
breitem Mund verzogen sich nach oben.

»Das ist Obstruktion, keine Politik.«
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»Sie mögen recht haben«, sagte Cafal, »aber mir sind die Hände 
gebunden. Nach dem Ausbruch von Alt Selene hat die Justiz be-
schlossen, Beschwerden von Bürgern mit erhöhter Aufmerksam-
keit zu behandeln. Wir decken nicht mehr nur ein paar isolierte 
freie Städte ab; unser Apparat muss den halben Globus schützen. 
Wir sind zu sehr eingespannt, um ständig öffentliche Opposition 
glattzubügeln.«

»Wir brauchen diese Veränderungen. Glauben Sie, eine Seuche 
bleibt auf Huschbank beschränkt, nur weil sie dort beginnt?«

»Ich weiß. Wenn ich Ihren Vorschlag unseriös fände, würden 
wir ein anderes Gespräch führen, glauben Sie mir. Und wenn wir 
diese Briefe ignorieren könnten, würde ich das mit Freude in mei-
nem eisernen Herzen tun.« Elayne bezweifelte, dass sie mit dem 
Herzen scherzte. »Aber ich brauche etwas, das ich der Justiz vor-
legen kann. Zeigen Sie mir eine Vereinbarung mit diesen Leuten 
oder beweisen Sie, dass sie unlogisch handeln, und ich kann helfen. 
Andernfalls steht mein Wille gegen den des Obersten Gerichts-
hofs, und Sie wissen, wie das ausgeht.«

»Danke, Euer Ehren.«
»Viel Glück, Elayne. Sie werden es brauchen.«

* * *

»Wann genau«, sagte Elayne, als sie mit dem Rotkönig und Tan 
Batac durch die Marmorsäle des Hofes marschierte, »hatten die 
Herren vor, mir von den Huschbank-Protesten zu erzählen?«

»Elayne«, sagte der Rotkönig. Er griff nach ihrem Arm, aber sie 
riss sich los und wirbelte zu ihm herum. Das Skelett kam auf dem 
Marmor zum Stehen, die Fußknochen und der mit Kupfer beschla-
gene Stab klapperten. So imposant Kopil in seiner derzeitigen Ge-
stalt auch sein mochte, Elayne fand es leichter, jetzt mit ihm um-
zugehen als damals, als er noch Haut und Muskeln und die norma-
le Bandbreite menschlicher Organe besessen hatte. Zum einen war 
der Skelettkönig kleiner: Die paar Zentimeter, die der Mann bei 
seiner Verwandlung von einer Kreatur aus Fleisch zu einer Krea-
tur der Kunstwirkerei verloren hatte, hatten ihn auf überschaubare 
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einsachtzig reduziert, nur eineinhalb Zentimeter größer als Elayne 
selbst. Zuvor war er ein Riese gewesen.

Er war noch immer ein Riese. Es war nur einfacher, ihm in die 
Augen zu sehen – vorausgesetzt, man kannte den Trick, um mit 
einem Schädel Augenkontakt herzustellen. Elayne kannte ihn.

»Kopil.« Es fiel ihr leicht, mit kalter Stimme zu sprechen. »Wenn 
du Spielchen spielen willst, dann tu es nicht auf eine Art und Weise, 
die mich vor einer Richterin dumm aussehen lässt.«

Das Skelett schüttelte den Kopf. »Was war ihr Problem mit un-
serem Vorschlag?«

»Proteste? Briefschreibkampagnen? Kommt dir etwas davon 
bekannt vor?«

»Unerhört.«
Nicht die Stimme des Rotkönigs. Die von Batac. Elayne über-

legte kurz, ob sie den Mann ausweiden sollte, entschied sich dann 
aber dagegen. Ihrer Erfahrung nach war es selten eine gute Idee, 
eine Gerichtshalle mit Blut und anderen Körpersäften zu besprit-
zen. Das eine Mal in Iskar war ein besonderer Fall gewesen. »Diese 
Briefe haben hier nichts zu suchen.« Batacs Gesicht und Stimme 
wurden zornig. Hätte Elayne es nicht besser gewusst, hätte sie ge-
schworen, dass irgendein unbedeutender Gott den Mann für Aus-
schusssitzungen und Nachbarschaftspolitik geschaffen hatte. »Der 
Mob, der sie geschickt hat, hat keinen Standpunkt, kein Ziel, das 
darüber hinausgeht, Straßen zu verstopfen und anständige Leute 
von der Arbeit abzuhalten.«

»Ihr wusstet also beide davon.«
Kopil hob die Hände. »Es ist ein Protest, Elayne. Seit wann 

sind die ein Problem? In den Götterkriegen haben wir jeden Tag 
göttliche Schutzzauber herausgerissen. Diese Leute haben keine 
Kunstwirkenden. Das ist eine Aufgabe für Gesetzeshüter.«

»Will die Richterin, dass wir jedes Kind mit einem schlechten 
Haarschnitt aus den Straßen von Huschbank ins Gericht vor-
laden?«, wetterte Tan Batac. »Das ist ein Rachefeldzug. Sie will 
mich vor meinen Partnern demütigen.«

Batac wollte noch mehr sagen, aber Elayne wartete nicht, bis er 
fertig war. 
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»Folgt mir.« Der Kunstgerichtshof war zu öffentlich für dieses 
Gespräch. Ein paar Kunstwirker, die unter den Wandmalereien in 
der Eingangshalle saßen, schienen verdächtig in ihre Zeitungen 
vertieft zu sein. Ein Skelett im Bleistiftrock schien sich mit einer 
grünhäutigen Frau zu streiten – aber keine von beiden hatte in der 
letzten Minute gesprochen, und beide hatten ihre Position so ange-
passt, dass sie den Rotkönig sehen konnten. Überall Ohren. Selbst 
wenn die Ohren nur metaphorisch waren, wie im Fall der Skelette.

Sie führte Batac und Kopil durch die Drehtüren aus Rauchglas 
aus der elementaren Kälte des Gerichts in die Hitze von Dresediel 
Lex. Industrie und die Abgase von vierzehn Millionen Menschen 
vernebelten den trockenen blauen Himmel der Stadt. Pyramiden 
ragten aus der Erde, von Menschenhand geschaffene Berge, die die 
kristallenen Messer der kopfüber in der Luft schwebenden Him-
melstürme und die modernen, landgebundenen Türme aus Glas 
und Stahl darunter gleichermaßen verhöhnten. Ein Luftbus flog 
über sie hinweg, und die gesichtslosen Wächter der Stadt flogen auf 
ihren Couatl-Reittieren vorbei. Weitere Wächter standen außer-
halb des Gerichts Wache – Menschen, deren Köpfe und Gesichter 
mit silbernen Überzügen bedeckt waren. Sie trugen zeremonielle 
Spieße als Warnung für diejenigen, die nicht wussten, dass die 
Wächter selbst die Waffen waren.

Elayne winkte ein Taxi heran. Sie schenkte weder den Wächtern 
noch der Stadt einen Blick. Die Stadt kannte sie, und sie würde den 
Wächtern niemals erlauben, zu sehen, dass sie sie verunsicherten. 
Ihre Masken waren älter als ihre Arbeit in Alt Coulumb, älter als 
die Schwarzanzüge und Alexander Denovos fehlgeleitete Hobbys, 
aber dennoch zog sie es vor, die Gesichter zu sehen und die Namen 
potenzieller Hindernisse zu kennen.

Eine Kunstwirkerin konnte viel tun, wenn sie den Namen ihres 
Feindes kannte.

Batac und Kopil stiegen zu ihr in den grünen Samtbauch des 
Wagens. Sie wies das Pferd an, sie zu den Büros des RKK zu brin-
gen, schloss Tür und Fenster und nickte zufrieden, als sich die Kut-
sche in Bewegung setzte. Der Geschäftsmann und das Skelett, das 
einst sterblich gewesen war, saßen ihr gegenüber.
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Sie schloss die Augen, fand ihre Mitte und öffnete die Augen 
wieder. »Cafal muss sich vor der Justiz rechtfertigen, und vor ein 
paar Monaten hat die Justiz beschlossen, vorsichtiger mit Bürger-
protesten umzugehen. Sie sind überlastet. Letzten Winter gab es 
einen Ausbruch in Alt Selene, und das wollen sie hier nicht auch 
riskieren.«

Das Skelett nickte. Die karmesinroten Funken in seinen Augen 
verblassten nachdenklich.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Batac. »Die Demonstranten ha-
ben keine Kunstwirkenden. Welche Bedrohung stellen sie denn 
dar?«

Der Rotkönig antwortete an ihrer Stelle: »Sie können die Welt 
zerstören.«

»Oh«, sagte Batac. »Wenn es nur das ist.«
Die Kutsche rumpelte über eine Unebenheit im Kopfsteinpflas-

ter. Batac war ein Händler, kein Magier; Elayne überlegte eine Mi-
nute lang, wie sie das Problem in Laiensprache formulieren sollte. 
»Der Glaube formt die Welt. Träume haben Masse.«

»Natürlich.«
»Wir wollen Huschbank verändern – die Gesetze der Götter 

durch unsere eigenen ersetzen.«
»Das ist die Idee.«
»Aber diese Demonstranten widersetzen sich uns. Ihre Vision 

ringt mit unserer, und der Kampf verzerrt und schwächt die Reali-
tät. Dinge aus dem Jenseits dringen durch. Der Gerichtshof glaubt, 
dass diese Menschen entschlossen genug sind, dass der Versuch, 
ihre Einwände zu übergehen, ein Loch in den Raum reißen und 
Dämonen hereinlassen würde.«

»Fünf Monate Schlichtung. Davor ein Jahr Rekrutierung meiner 
Partner. Und jetzt gehen wir zurück an den Konferenztisch, bis 
wir eine Bande von Eiferern zufriedengestellt haben?«

»Nicht ganz«, sagte Elayne. »Wir brauchen sie nicht zufrieden-
zustellen, wenn es keine ›sie‹ zufriedenzustellen gibt. Wenn diese 
Leute widersprüchlich sind – wenn wir es nicht mit einer Bewe-
gung, sondern mit tausend Ärgernissen zu tun haben –, dann kann 
die Macht des Gerichtshofs sie alle nach und nach überwältigen. 
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Natürlich könnten wir in diesem Fall magische Konflikte gegen 
physische austauschen. Wie auch immer, ich muss mehr wissen. 
Ich hätte von Anfang an mehr wissen müssen. Ab jetzt keine Ge-
heimnisse mehr.« Das letzte Wort richtete sie an den Rotkönig. 
»Einverstanden?«

Das Pferd wich einem Verkehrsunfall aus. Durch die grünen 
Samtvorhänge konnte Elayne nicht erkennen, wer verletzt war 
und wer die Schuld trug. Sie sah den schwarzen Schatten eines 
Wracks und hörte Schreie und weinende Männer.

Als sie an dem Wrack vorbeikamen, hob Batac den Vorhang mit 
einem Finger an und spähte hinaus. Er blinzelte – wegen des reinen 
Lichts oder dem, was er sah. Er ließ den Vorhang los, und der fal-
lende Samt verdeckte Licht und Tragödie gleichermaßen.

»Einverstanden«, sagte Kopil.
Tan Batac nickte. »Gut.«
Das war zwar keine eindeutige Bestätigung, aber es würde rei-

chen. »Schickt mir, was ihr über diese Leute wisst«, sagte Elayne. 
»Morgen gehe ich hin.«
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Am nächsten Tag vor Sonnenaufgang nahm Elayne eine fahrerlose 
Kutsche und fuhr nach Süden zum Chakal-Platz in Huschbank.

Glastürme und klobige, umfunktionierte Pyramiden wichen 
gedrungenen Einkaufszentren, Palmen und winzigen Bungalows. 
Optera summten umher und Luftbusse schwebten am blauen 
Himmel. Straßenschilder warben für Sandwich-Läden, Kutschen-
mechaniker, Pfandleiher und Rasenpflege. Einige große Art-dé-
co-Plakate des Rotkönigs, die in den Schaufenstern der Geschäfte 
hingen, mahnten die Bürger zur Vorsicht vor Bränden.

In der Nähe von Huschbank änderten sich die Gebäude erneut – 
Lehm und Putz wichen Reihenhäusern aus Schindeln, die in Pas-
tellgrün und Rosa gestrichen waren. Die Straßen wurden schmaler 
und die Bürgersteige breiter; unebenes Kopfsteinpflaster ließ die 
Kutsche hin- und herschaukeln. Schließlich stieg sie aus, bezahlte 
das Fahrgeld von ihrem Spesenkonto und setzte ihren Weg zu Fuß 
fort.

Zwei Blocks weiter hörte sie den Protest. Keine Rufe, keine 
Sprechchöre, nicht so früh – nur Bewegung. Wie viele Körper? 
Hunderte, wenn nicht Tausende, die atmeten, sich im Schlaf wälz-
ten oder sich murrend in einen neuen, unsicheren Wachzustand 
versetzten. Gemurmelte Gespräche verschmolzen zu einem Bran-
dungsrauschen. Zusammengemischt klangen alle Sprachen gleich. 
Sie roch den Duft von gebratenem Brot und Eiern, vor allem aber 
roch sie Menschen.

Dann kreuzte die Aderlassstraße die Krähe, und der Chakal-
Platz öffnete sich nach Süden und Osten.

Der Chakal-Platz war ein Rechteck, zweihundert Meter lang 
und einhundert breit, mit einem Brunnen in der Mitte, der Cha-
kal selbst gewidmet war – einer Quechal-Gottheit, die früh in den 

2
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Götterkriegen getötet worden war, ein Opfer der Scharmützel im 
Süden Oxulhats. Die Statue war verunstaltet, der Gott war tot, aber 
der Name war geblieben, und zwar auf einer steinernen Fläche zwi-
schen hölzernen Gebäuden, auf der an den meisten Tagen ein Markt 
unter freiem Himmel stattfand, einem Ort für Feste und Konzerte. 
Das örtliche Büro des Rotkönig-Konsortiums brütete im Osten.

Die Menschen drängten sich auf dem Chakal-Platz. Der Rauch 
von Campingkochern waberte über kreisrunden Zelten. Die Men-
ge in der Nähe des Brunnens, neben dem eine baufällige Bühne 
stand, hatte viele Fahnen und Protestschilder auf Kathisch und 
Nieder-Quechal bei sich. Noch hatte niemand die Bühne betreten. 
Die Reden würden später kommen.

Eine lockere Reihe von Männern saß oder stand am Rande der 
Menge, die Gesichter nach außen gewandt. Sie trugen keine Waf-
fen, die Elayne sehen konnte, und viele dösten, aber sie hielten so 
etwas wie Wache.

Elayne sah in beide Richtungen die leere Krähe entlang und 
überquerte die Straße. Die Wache vor ihr schlief, aber eine Hand-
voll anderer schüttelte den Schlaf ab und rannte auf sie zu, um sie 
abzufangen, wobei sie sich in einem lockeren Bogen aufstellten. 
Ein dicker junger Mann mit einer gebrochenen, schief sitzenden 
Nase sprach als Erster. »Du gehörst nicht hierher.«

»Das ist richtig«, sagte sie. »Ich bin eine Botin.«
»Du siehst aus wie eine Kunstwirkerin.«
Sie erinnerte sich an diesen Tonfall; ein Echo aus der Zeit vor 

den Kriegen – vor ihren Kriegen jedenfalls –, als sie noch schwach 
gewesen war, als sie mit zwölf Jahren vor Männern mit Fackeln 
und Mistgabeln floh und sich in einem schlammigen Teich ver-
steckte, durch ein Schilfrohr atmete, während Blutegel sich an 
ihrem Blut labten. Nur Erinnerungen, die Vergangenheit längst 
vergangen und doch gegenwärtig. Seit jener Nacht der Fackeln, 
Mistgabeln und Zähne hatte sie gelernt, mit Macht umzugehen. Sie 
hatte weder von diesem Kind mit der gebrochenen Nase noch von 
der Menge in seinem Rücken etwas zu befürchten. »Mein Name 
ist Elayne Kevarian. Der Rotkönig hat mich gesandt, um mit euren 
Anführern zu sprechen.«
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»Um sie zu verhaften.«
»Zum Reden.«
»Kunstwirkergerede hat Ketten in sich.«
»Diesmal nicht. Ich bin gekommen, um ihre Forderungen zu 

hören.«
»Forderungen«, sagte Schiefnase, und seinem Tonfall entnahm 

Elayne, dass dies vielleicht doch ein kurzes Treffen werden würde. 
»Hier ist eine Forderung: Geh zurück und sag deinem Boss …«

»Tay!« Die Stimme einer Frau. Schiefnase drehte sich um. Die-
jenige, die gesprochen hatte, rannte von weiter hinten auf die Wa-
che zu. Die Wachen veränderten ihre Haltung, als sie sich näherte. 
Vielleicht war es ihnen peinlich. »Was ist hier los?«

Schiefnase-Tay deutete auf Elayne. »Sie sagt, der Rotkönig hätte 
sie geschickt.«

Elayne musterte den Neuankömmling – kurzes Haar, lockerer 
Pullover, breite Statur. Vielversprechend. »Ich bin Elayne Keva-
rian.« Sie zückte eine Visitenkarte. »Von Kelethras, Albrecht und 
Ao. Ich wurde vom Rotkönig und Tan Batac in der Angelegenheit 
des Huschbank-Schutzzauber-Projekts beauftragt. Ich bin hier, 
um mich mit Ihren Anführern zu treffen.«

Die tiefbraunen Augen der Frau musterten sie abwägend. »Wo-
her wissen wir, dass Sie keinen Ärger machen werden? In den letz-
ten Tagen sind Leute ins Lager gekommen, nur um Streit anzufan-
gen.«

»Ich habe kein Interesse daran, Streit anzufangen. Ich hoffe, 
dass ich ihn verhindern kann.«

»Wir werden uns nicht vor Ihnen verbeugen«, sagte Tay, aber 
die Frau streckte eine Hand mit der Handfläche nach unten aus. Er 
klappte den Mund zu, entspannte sich jedoch nicht. Seine Muskeln 
hielt er für einen Kampf oder einen Schlag angespannt. »Chel, wir 
müssen nicht zuhören …«

»Sieht sie aus wie eine der Axtträgerinnen von Batac?«
»Sie sieht gefährlich aus.«
»Sie ist gefährlich. Aber vielleicht auch aufrichtig.« Chel wandte 

sich wieder an Elayne. »Sind Sie das?«
Und das war die Kunst, die man nicht lernen konnte: klar und 



18

ehrlich zu antworten, den Anschein zu erwecken, als würde man 
die Wahrheit sagen, vor allem, wenn man es tat. »Ja.«

»Keine Waffen?«
Sie öffnete ihre Aktentasche und zeigte ihnen die darin befind-

lichen Dokumente und die wenigen Stifte, die in Lederschlaufen 
steckten. Amulette und Werkzeuge, Instrumente der hohen Kunst-
wirkerei, fehlten. Sie hatte sie heute Morgen für den Fall der Fälle 
herausgenommen. Es hatte keinen Sinn, die Einheimischen zu er-
schrecken.

»Wen wollen Sie sehen?«
»Jeden«, entgegnete Elayne, »der die Autorität und den Willen 

hat, zu reden.«
Chel sah von ihr zu Tay und zu den anderen Versammelten. 

Schließlich nickte sie. »Kommen Sie mit mir.«
»Danke«, sagte Elayne, als sie die Wachen hinter sich gelassen, 

aber noch nicht den Hauptteil des Lagers erreicht hatten.
»Wofür? Tay hätte gar nichts angefangen. Er tut nur so, wenn 

er aufgeregt ist.«
»Wenn er nichts angefangen hätte, warum sind Sie dann herü-

bergelaufen, um ihn aufzuhalten?«
»Es waren ein paar lange Tage«, sagte Chel, und das war eine 

Antwort oder auch nicht.
»Sind Wachen nicht ein bisschen exklusiv für eine populistische 

Bewegung?«
»Wir hatten Probleme. Verbrannte Lebensmittelläden, Kämpfe. 

Die Leute, die die Kämpfe angefangen haben, kannte niemand – 
Batacs Schläger.«

»Eine schwere Anschuldigung.«
»Die Bosse haben das Gleiche während des Hafenarbeiterstreiks 

getan. Viele meiner Freunde wurden verhaftet. Diejenigen von uns, 
die das miterlebt haben, dachten, wir könnten die Dinge vielleicht 
beruhigen oder niederringen, wenn Niederringen nötig wäre.« Sie 
klang stolz. »Also halten wir Wache.«

»Sie sind Hafenarbeiterin?«
»Dort geboren und aufgewachsen. Etwa die Hälfte von Husch-

bank arbeitet im Hafen von Langensande oder hat dort Familie.«



19

»Und Ihre Arbeitgeber haben Ihnen erlaubt, zu protestieren?«
Auf ihre Frage folgte betretenes Schweigen, und das war die 

einzige Antwort, die Elayne brauchte. »Ich schätze, Sie sind nicht 
von hier«, sagte Chel.

»Ich habe vor einiger Zeit kurz in DL gelebt. Jetzt bin ich zu 
Gast.«

»Vielleicht haben Sie noch nichts von dem Streik gehört. Das 
war im letzten Winter. Wir hatten mit Lohnkürzungen, unsicheren 
Arbeitsbedingungen und langen Arbeitszeiten zu kämpfen. Men-
schen starben. Wir sind in den Streik getreten. Es hat sich heraus-
gestellt, dass Streiks gegen Leute wie Sie nicht so gut funktionie-
ren.«

Elayne erkannte diesen Tonfall – schwer und sachlich wie ein 
an den Knöchel gefesselter Stein. Sie hatte auch einmal so gespro-
chen, als sie jünger gewesen war als diese Frau. Wenn sie es sich 
recht überlegte, hatte sie denselben Gang gehabt: die Hände in den 
Taschen, nach vorn gebeugt, als würde sie sich gegen den Wind 
stemmen.

»Wir haben uns nicht beurlauben lassen«, fuhr Chel fort. »Seit 
dem Streik ist die Lage schwierig. Wir lesen die Flugblätter, wie alle 
anderen auch. Wenn dieses Geschäft zustande kommt und unsere 
Miete steigt, können wir hier nicht mehr wohnen. Umzugskosten. 
Kosten für die Fahrt zur Arbeit. Schlimmer noch, wenn man eine 
Familie hat. Dies war die beste schlechte Wahl. Sie wissen ja, wie 
das läuft.«

»Ja«, sagte Elayne, obwohl sie gar nicht vorgehabt hatte, etwas 
zu sagen. »Was meinen Sie mit den Flugblättern?«

Chel hob ein Stück Zeitungspapier vom Boden auf. Die Schlag-
zeile lautete: »Kabale plant den Tod des Distrikts«, darüber Kari-
katuren des Rotkönigs und Tan Batacs. Elayne las die ersten Zeilen 
des Artikels, faltete das Blatt zusammen und reichte es Chel wie-
der. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchen musste, sah sie weitere 
Kopien, die an die Seiten der Zelte geklebt waren. Sie konnte nir-
gends einen Schriftzug oder ein Druckersymbol erkennen.

Das Lager um sie herum erwachte. Augen tauchten aus den 
Schlafsäcken auf, spähten aus den Zelten, sahen von Schüsseln mit 
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Frühstücksbrei auf. Einige dieser Blicke richteten sich auf Elayne, 
andere schätzten sie ein, wieder andere bemerkten nur, dass sie 
vorbeikam, und blendeten sie wieder aus. Sie hörte Geflüster, das 
meiste auf Nieder-Quechal, das sie nicht gut genug kannte, um es 
zu verstehen, aber einiges in gewöhnlichem Kathisch.

»Ausländerin«, sagten sie, was sie nicht störte, und »Iskari«, was 
falsch war.

»Kunstwirkerin«, hörte sie auch, immer wieder, von Frauen, die 
sich reckten, von Männern, die sich am Feuer wärmten, von Kin-
dern (es gab Kinder hier, einige), die ihr Ullamal-Spiel unterbra-
chen, um ihr zu folgen. Auch andere folgten ihr. Sie versammelten 
sich in ihrem Kielwasser, ein träges V von rebellischen Gänsen: 
ein knorriger, narbenübersäter Mann, der selbst in den Kriegen 
gekämpft haben könnte, auf der falschen Seite. Eine schwangere 
Frau, von ihrem Mann an der Hand geführt. Ein Trio muskulöser 
Männer mit nacktem Oberkörper, vielleicht Drillinge; sie konnte 
sie nur an den verschiedenen blauen Flecken unterscheiden.

Als sie sich dem Brunnen näherten, spürte sie eine neue Kraft 
aufsteigen. Diese Menschen hatten sich zu einer Einheit zusam-
mengeschlossen. Die Luft färbte sich grün unter dem Gewicht ih-
rer Einheit.

Wütende Menschenmassen. Fackeln, Heugabeln und Blut.
Nein. Geh neu an die Situation heran, sagte sie sich – das sind 

nicht die Mobs deiner Kindheit, nur verängstigte Menschen, die 
sich zum Schutz versammelt haben. Und wenn das, was Chel über 
Kämpfe und Brandstiftung und Streikbrecher sagte, die Wahrheit 
war, hatten sie Grund zur Angst.

Chel führte Elayne an Zelten vorbei, in denen freiwillige Köche 
Essen an diejenigen verteilten, die darum baten, vorbei an Schildern, 
die mit kruden Karikaturen des Rotkönigs als Dieb und Monster 
bekritzelt waren, vorbei an der Bühne und um den Brunnen und 
seinen gesichtslosen Gott herum. Hinter dem Brunnen befand sich 
ein Platz, der mit getrockneten Grasmatten bedeckt war, auf denen 
Männer und Frauen andächtig im Schneidersitz saßen.

Elaynes Herz krampfte sich zusammen und ihr stockte der 
Atem.
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Vor den Grasmatten erhob sich ein Altar, und auf diesem Altar 
lag ein gefesselter Mann. Ein Priester, von der Taille abwärts weiß 
gekleidet, von der Taille aufwärts nackt und massiv, stand mit dem 
Rücken zur Gemeinde. Mit Absicht zugefügte, komplizierte Nar-
benmuster überzogen den Oberkörper des Priesters. Vor langer 
Zeit hatte jemand ein Quechal-Glyphenwerk in seine Haut geritzt.

Der Priester hob ein Messer. Der Gefangene schrie nicht. Er 
starrte in den dämmernden Himmel.

Das Messer sauste nach unten.
Und hielt an.
Es hatte keine Zeit für Fragen oder Zusammenhänge gegeben. 

Elayne fing die Klinge mit Kunstwirkerei ab und hüllte den Pries-
ter in unsichtbare Fesseln. Glyphen leuchteten blau an ihren Fin-
gern und Handgelenken, unter ihrem Kragen und neben ihren 
Schläfen.

Die Menge schnappte nach Luft.
Das Opfer heulte vor Angst und Frustration.
Der Priester drehte sich um.
Er hätte sich nicht bewegen und kaum atmen können sollen, 

aber er drehte sich trotzdem. Grünes Licht glühte aus seinen Nar-
ben und glitzerte auf der umgedrehten Klinge seines Messers, in 
seinem Blick.

Seine Augen weiteten sich vor Schreck, wenn auch nicht so stark 
wie ihre eigenen.

»Hallo, Elayne«, sagte Temoc.
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In einem respektvollen Universum hätten die Menge, die Ge-
meindemitglieder, das Opfer und die Wachen alle stillgehalten, 
aber das taten sie natürlich nicht. Die Gläubigen schrien auf. Te-
moc schritt auf sie zu, aber er war eine geringere Sorge als Chel, 
die Elayne zu Boden riss.

Elayne schlug hart auf Schultern und Arm auf, aber sie hielt ihre 
Kunst um Temoc fest. Chel umklammerte ihre Arme und packte 
sie an der Kehle. Chels Zähne blitzten weiß auf, und in dem Zit-
tern ihres ganzen Körpers las Elayne Schock, Scham und Wut. Vor 
allem Wut.

»Chel«, krächzte Elayne. »Aufhören.«
Ein Kreis von Gesichtern bildete sich über und um sie herum und 

starrte auf sie herab. Atmen war nur langsam und flach möglich.
»Lasst sie los«, sagte Temoc von irgendwo in der Ferne. Der 

Kreis zerfiel in ein U, obwohl Elayne den Mann selbst nicht sehen 
konnte.

Chel sah verwirrt hoch.
»Ich bin nicht in Gefahr. Elayne ist eine alte Freundin. Sie ver-

steht unsere Arbeit nicht.«
Er trat in ihr Blickfeld. Die Morgendämmerung brach durch 

den Nebel und schälte seine Silhouette aus dem Himmel: eine 
chthonische Gestalt, eine Höhlenmalerei, die stark genug war, um 
aus der Wand zu brechen. Temoc Almotil, der letzte der Adlerrit-
ter und Priester der alten Götter, sah besser aus, als sie ihn in Er-
innerung hatte. Das grüne Licht seiner Narben ließ die Gesichter 
der versammelten Gläubigen in einem seltsamen, blassen Jadeton 
erscheinen. Chel ließ Elayne los, stützte sich auf ihren Oberschen-
keln ab und stand auf. »Herr.« In diesem Wort steckten Hingabe, 
Ehrfurcht, Neugierde und auch ein wenig Vorwurf.

3
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Elayne musterte Temocs Gesicht.
Er war aus Flächen und Winkeln zusammengesetzt, wie immer, 

und wie sie es von ihrem ersten Treffen unter der Flagge des Waf-
fenstillstands in Erinnerung hatte, als sie siebzehn und er zwanzig 
gewesen waren – und nicht lange danach, als er in einer Seitenstraße 
von Sansilva fast verblutet wäre, durchbohrt von einem Eisspieß, 
während über ihm ein Krieg tobte. Augen von tiefstem, abgerun-
deten Schwarz und ein Mund, den ein Bildhauer des Schwarz-
meers in Marmor verewigt haben könnte, als einziges ehrliches 
Detail in einem ansonsten schmeichelhaften Porträt: zu breit, zu 
scharf – wie der Rest von ihm. Muskulös traf es nicht annähernd. 
Ein Mann, der anders gebaut war als andere Männer.

Aufgebaut, dann vernarbt. Er bewegte sich langsam und kämpf-
te mühsam gegen ihre Fesseln. Er versuchte nicht, sie zu brechen; 
aber sie hatte auch nicht versucht, ihn zu brechen.

Er bot ihr die freie Hand an. In Anbetracht der Menschenmenge 
und ihres Auftrags ergriff sie sie und benutzte ihn, um sich auf-
zurichten. Sein Arm zuckte nicht, als er ihr Gewicht trug.

Das Opfer saß auf dem Altar, mit losen Seilen an den Hand-
gelenken und verwirrt. Die meisten der Gläubigen blieben in ih-
ren Reihen. Das zuschauende U zog sich von Temoc zurück, von 
ihnen beiden.

»Es ist lange her«, betonte er noch einmal.
Sie nickte in Richtung des Messers. »Ich dachte, du tötest heut-

zutage nicht mehr.«
»Du verstehst das nicht.«
»Du hast ein Messer, und auf dem Altar liegt ein Mann. Was ver-

stehe ich nicht?«
»Wir haben das Sakrament geändert.« Er deutete mit seiner 

Klinge auf den Altar. »Die Zeremonie muss bei Sonnenaufgang 
vollzogen werden. Wirst du dich mir anschließen?«

»Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest«, sagte sie.
»Ich verspreche, dass dieser Mann am Ende des Rituals lebendig 

sein wird, und du es erkennst. Meine Klinge wird sein Fleisch nicht 
durchbohren.«

»Deine Konkretheit ist nicht vertrauenerweckend.«
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»Vertrau mir.« Sein Lächeln hatte sich nicht verändert. Und 
seine Zähne auch nicht. »Sieh, wie wir uns neu erschaffen.« Sei-
ne Stimme strotzte vor klerikaler Zuversicht, ein Priester, der für 
die Erdlinge sprach. Das unterschied sich nicht allzu sehr von der 
Stimme, die Elayne selbst bei Hofe annahm. Ein Priester war ein 
Mensch, der sein Gesicht zu einer Maske machte.

Ihre Anwesenheit an seiner Seite würde ihm Legitimität ver-
leihen, was er genauso gut wusste wie sie. Aber sie war für ein 
Gespräch hergekommen – zumindest vorgeblich – und an seiner 
Seite wäre sie besser in der Lage, ihn zu stoppen, wenn das nötig 
wäre. 

Sie zupfte ihre Manschetten zurecht und fegte mit einem schnel-
len Netz aus Kunst den Staub von ihrem Anzug. Ein kleiner Riss 
in ihrer Jacke flickte sich augenblicklich von selbst. Verschwende-
rische Taschenspielertricks – chemische Reinigungen und Schnei-
der waren im Großen und Ganzen effizienter als Zauberei. Aber 
es hatte seinen Wert, die Einheimischen zu beeindrucken. »Ich bin 
froh«, sagte sie, »dass du rechtzeitig dazwischengegangen bist.«

»Chel hätte dir nicht wehgetan.« Temoc schritt zwischen seinen 
Getreuen unter dem Druck ihrer versammelten Blicke zum Altar. 
Seine Narben glühten, und Schatten glitten über seine Haut. Sein 
Volk sah diese Seite von ihm nicht oft, vermutete sie.

Sie hielt Schritt. »Ich war nicht um meine eigene Sicherheit be-
sorgt.« Sie sprach laut genug, damit man es hören konnte.

Was Temoc als Nächstes sagte, sollte nicht gehört werden. »Wür-
dest du mich bitte loslassen? Deine heidnische Magie brennt.«

»Aber du siehst so beeindruckend aus, wenn du wie ein Sonnen-
wendebaum leuchtest.« Sie lächelte und löste ihre Fesseln von ihm. 
Erst wurde das Licht gedämpft, dann die Schatten.

Das einstige Opfer lag wieder mit gespreizten Beinen auf dem 
Altar, der gar nicht aus Stein war, sondern ein gedrungener, stabiler 
Tisch, der von vier Steinplatten abgestützt wurde. Behelfsmäßig, 
nur zum Schein.

Temoc hob sein Messer. Die schwarze Glasklinge fing das Son-
nenlicht auf. Die Zuschauer saßen auf einem Gewirr aus Grasmat-
ten. Chel sah von jenseits der Matten zu, und andere beobachteten 
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mit ihr. Ihre Zahl hatte wegen der ganzen Aufregung noch zu-
genommen.

Die Anbeter verstummten. Der gesammelte Glaube kristallisier-
te die Luft, hielt das Licht fest, verband diesen Moment mit einer 
Million anderer Momente, die sich durch die Ewigkeit erstreckten, 
die gar nicht eine Million getrennter Momente waren, sondern eine 
Million Spiegelungen desselben Moments in der Zeit, oder seiner 
Facetten, die sich drehten.

Sie war die Einzige hier, die die Kunstfertigkeit verstand, die 
der Szene zugrunde lag: Die Gläubigen gaben Teile ihrer Seele für 
die Aufführung, für den Priester, für das Opfer, das in der Ekstase 
seiner Rolle erstarrt war, mit offenen Augen, als es die Gesichter 
Gottes sah. Sie war die Einzige hier, die auf sechs Seiten, vielleicht 
mit drei Zahlen und ein paar mathematischen Randbemerkungen, 
die Mechanismen des Temoc-Kults beschreiben konnte.

Und sie war die Einzige, die nicht dazugehörte. Also beobach-
tete sie.

Die Sonne glitzerte auf der erhobenen Klinge. Elayne spannte 
sich an und fühlte sich an das Fackellicht erinnert, das sich in den 
Augen von Jägern spiegelte. Das Messer stieß herab.

Der Knauf schlug mit einem satten Echo auf die Brust des Op-
fers, wie der Schlag eines Fingerknöchels auf den Resonanzkör-
per einer Gitarre. Der Mann zuckte einmal zusammen. Ein kleiner 
Seufzer entfleuchte ihm.

Elayne schloss die Augen, um die Opferung als Kunstwirkerin 
zu beobachten. Kleine Verzerrungen durchzuckten die von Blitzen 
erhellte Spinnenwelt jenseits ihrer Augenlider wie schwimmende 
Fische im Seetang: winzige Götter. Mit offenen Augen sah sie, wie 
sich grüne Geister vom Altar erhoben, um an der Haut des Opfers 
zu lecken. Die Geister verweilten dort, wo die Wunde in der Brust 
des Mannes gewesen wäre, wenn es sich in Wahrheit und dem Na-
men nach um ein Opfer gehandelt hätte. Gespenstische Zungen 
verharrten an dem Loch, das Temoc aufgeschnitten hätte, um sein 
Herz zu entnehmen.

Als die Gottlinge sich satt getrunken hatten, pulsierte ihre Freu-
de durch das Netz des Glaubens, das Temoc gewoben hatte, um 
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die Herzen seiner Gemeinde zu beleben und sie mit der Ewigkeit 
zu berühren – ein Stück vergangener Tage und Herrlichkeiten, ein 
verweilender Nachgeschmack der alten blutigen Geschichte. Das 
Blutopfer gab es nicht mehr. Die alten Götter waren tot.

Alles wie es sein sollte.
Aber die Menge jubelte trotzdem.
Der Moment verging, und die Gottlinge verschwanden wieder 

im Äther. Temoc senkte sein Messer und sprach in Hoch-Quechal 
zu dem Opfer, das nickte, unfähig, durch seine Tränen zu antwor-
ten. Temoc wandte sich erst in Hoch-Quechal, dann in Nieder-
Quechal an die Gläubigen. Schließlich sagte er auf Kathisch: »Das 
Wunder ist vollbracht«, und betonte es extra für Elayne.

Und die Hunderte vor Ort wiederholten es vor ihm. Die Worte 
wogten durch die versammelte Menge und die noch wachenden 
Menschen dahinter.

Temoc löste die Seile von den Hand- und Fußgelenken des Op-
fers. Der Mann stolperte in seine Umarmung und weinte.

Ich bin eine Außenstehende, wiederholte Elayne zu sich selbst.
Sie wusste nicht, warum sie dieses Bedürfnis verspürte.
Eine geflügelte Gestalt überquerte den Himmel, schwere Unter-

schall-Bässe ergänzten die Jubelrufe: ein Wächter, der auf dem Rü-
cken eines Couatls saß, um die Gesetzlosen unten zu beobachten.

Um zu wachen wie sie, und sich zu wundern.


